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Mark Twain
findet seine Frau

Die Geschichte eines Zufalls Von Max Hayek

21m 8. 3unt bed 3af)ted 1867, um 2 Uf)t nadjmittagd, bei'-

lieg bie ..Quaker City", ein Sdjraubenbampfer bon 1800 Son-

nen, bei fQilfdfegel mittrug, bei fdjledjtem SBettei ben Reifen

bon Stein 9)oif. 2Iuf bem (Sdjiffe befanben fidj 67 ^affagieie,
bie eine ,,Holy Land Excursion" unternehmen motlten, einen

21udflug nach bem heiligen Banbe, unb untei ihnen mat aud)

bei bamald 32jäfjtige Sdjriftftellet Samuel Äangfjotne Sie-

mend, bei fpätei untei bem Stamen SJlaif ïtnain
fo benahmt inerben fotlte. 6i hatte fid) bem Jta-

pitän bei „Quaker City", ©{jailed 6. Suncan,
3unäcf)ft aid 23aptiftenpiebigei boigeftellt, in

2ßaf)theit abei bie Steife aid 23eiid)teiftattei bei

San fjiancidcoei ïagedgeitung „Alta California"

mitgemadjt. 2Bad ei auf biefei Steife, bie ihn bid

nadj 2Ieghpten fühlen follte, fal), hörte unb ei-
lebte, bad fdjilbeite ei in 52 23tiefen, bie fpätei
aid 23ud) eifd)ienen unb untei bem Site! „The In-
nocents abroad", etlna „TMe Slljnungdlofen in
bei Urembe" feinen Stuf begiünbeten. „The Inno-
cents abroad" galten bamald in bei beignüg-
liehen 21it, toie fie ergählten, unb buid) ben föft-
lid)en £mmoi, bei fie audgeidjnete, fogai aid „the
world's most delightful book of travel", „bei
SBelt ent3Ücfenbfted Steifebud)".

Stun, an S3orb bet „Quaker City" befanb fid)

aud) ein j'unget Sftann namend Chcitlet) 3- Bang-
bon, Sohn eined tetdjen iMdengiubenbefigeid
aud Slmita im Staate Stetn 2)orf. ©iefet ©harte!)

3. ßangbon hatte in feinet Kajüte, bie neben

betjenigen Stnaind gelegen Inat, bad 23ilbnid
eined SJtäbdjend an bie 2Banb getan, eine SItinia-
tut, auf ©Ifenbein gemalt, 3aite, fieunbliche -güge

eined eblen ©efdjöpfed. Sßenn îiuain in bie .fta-
l'üte feined Stadjbatn tiat — unb bied !am öftetd
bot — bann fal) et biefe ïïftiniatut, bie flare

Schönheit biefed SCRäbd)engeftrf)ted — unb ed übte

eine immet mächtigere SBiifung auf ihn.
„2Ben ftellt biefed 23ilbnid bat?" fiagte et ben

jungen Sfjatlei) 3- fiangbon eined Saged, aid bie

„Quaker City" in bei 33ai bon Smt)tna bot 2In-
fei lag.

„£)ad ift meine Sdjlneftet Dlibia!" fagte
Chattet).

„Sie müffen mid) öhtoi Sdjlneftet botftellen,
inenn mit 3U trjaufe finb!" meinte Stoain, bei gu

bem Utbilb biefei Sltiniatur fdjon fo ettoad tnie

eine Steigung gefaßt hatte obet bodj jebenfalld
bon jenem lätfelhaften @efül)l etgtiffen tnar, bad

luit eine eitoadjenbe Hiebe nennen.

©le „Quaker City" fehlte am 19. Stobembei

1867 tnoljlbeljalten in ben ifjafen bon Stein Sjot'f

gurücf, unb Cljatlet) 3. Hangbon fühlte Stnain,
beffen feinen, fjumoiigen Seift et mäljrenb bei

3al)it 3u betounbetn oft ©elegengeit gehabt hatte,
bei feinet g-amilie ein. SStan fpeifte glnei Sage
bot 9Beil)nad)ten im St. Stidjotad £>otel an bei
SOßeftfeite bed 23ioabinal) jufammen — unb

2tuain fah nun bad SJtäbdjen leibhaftig bot fitf»,

beffen $üge ihm feit SJtonaten fo berttaut Innren.
Unb inenn fcfion bei farbige Sdjein bei SItaletei

genügt hatte, um ihn mit fügen unb bangen @e-

fühlen an £)Iibta fiangbon benfen gu madjen, fo
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Naà
seine ?ran

Ois Oesctiietite eines /utsNs Von Nex Ilsveii

Am 8. Juni des Jahres 1867, um 2 Uhr nachmittags, ver-

ließ die ,,(Zuàsr Lity", ein Schraubendampfer von 1866 Ton-

nen, der Hilfssegel mittrug, bei schlechtem Wetter den Hafen
von New Pork. Auf dem Schiffe befanden sich 67 Passagiere,
die eine »Holy llanä Excursion" unternehmen wollten, einen

Ausflug nach dem heiligen Lande, und unter ihnen war auch

der damals 32jährige Schriftsteller Samuel Langhorne Cle-

mens, der später unter dem Namen Mark Twain
so berühmt werden sollte. Er hatte sich dem Ka-
pitän der „(Zuàr Lity", Charles S. Duncan,
zunächst als Baptistenprediger vorgestellt, in

Wahrheit aber die Reise als Berichterstatter der

San Franciscoer Tageszeitung ,,^lta Lalikornia"

mitgemacht. Was er auf dieser Reise, die ihn bis
nach Aeghpten führen sollte, sah, hörte und er-
lebte, das schilderte er in 52 Briefen, die später
als Buch erschienen und unter dem Titel „Tlle In-
imLsà abroack", etwa „Die Ahnungslosen in
der Fremde" seinen Ruf begründeten. „Tlls Iiuio-
cents akroaä" galten damals in der vergnüg-
lichen Art, wie sie erzählten, und durch den köst-

lichen Humor, der sie auszeichnete, sogar als »tlls
nnrlll's most cleliZlltkul llooll ok travel", „der
Welt entzückendstes Neisebuch".

Nun, an Bord der „Luallsr Lity" befand sich

auch ein junger Mann namens Charley I. Lang-
don, Sohn eines reichen Kohlengrubenbesitzers
aus Elmira im Staate New Pork. Dieser Charley

I. Langdon hatte in seiner Kajüte, die neben

derjenigen Twains gelegen war, das Bildnis
eines Mädchens an die Wand getan, eine Minia-
tur, auf Elfenbein gemalt, zarte, freundliche Züge
eines edlen Geschöpfes. Wenn Twain in die Ka-
jüte seines Nachbarn trat — und dies kam öfters
vor — dann sah er diese Miniatur, die klare

Schönheit dieses Mädchengesichtes — und es übte

eine immer mächtigere Wirkung auf ihn.

„Wen stellt dieses Bildnis dar?" fragte er den

jungen Charley I. Langdon eines Tages, als die

„Lualler city" in der Bai von Smyrna vor An-
ker lag.

„Das ist meine Schwester Olivia!" sagte

Charley.

„Sie müssen mich Ihrer Schwester vorstellen,

wenn wir zu Hause sind!" meinte Twain, der zu

dem Urbild dieser Miniatur schon so etwas wie
eine Neigung gefaßt hatte oder doch jedenfalls
von jenem rätselhaften Gefühl ergriffen war, das

wir eine erwachende Liebe nennen.

Die „(Zualler city" kehrte am 19. November
1867 wohlbehalten in den Hafen von New Pork
zurück, und Charley I. üangdon führte Twain,
dessen feinen, humorigen Geist er während der

Fahrt zu bewundern oft Gelegenheit gehabt hatte,
bei seiner Familie ein. Man speiste zwei Tage
vor Weihnachten im St. Nicholas Hotel an der

Westseite des Broadway zusammen — und

Twain sah nun das Mädchen leibhaftig vor sich,

dessen Züge ihm seit Monaten so vertraut waren.
Und wenn schon der farbige Schein der Malerei
genügt hatte, um ihn mit süßen und bangen Ge-
fühlen an Olivia Langdon denken zu machen, so
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erfugr er nun, ba er bie Äxeblit^fcxt biefer 3Mb-
d)cnt>tütc ernennen burfte, bag immer neue unb

Zeitige SBunber ber Hiebe.

©r Wußte eg nacf) jenen ©tunben, bag er fei-
nem ©djidfale begegnet War, bag er feine fjdau
gefunben gatte.

„3d) fotlte mit bem nädjften Quge babonfag-
ren!" fagte er nod) am gleidjen Sage büfter gu
bem jungen ©garleg. „3dj bin berliebt!" „SBag

finb Sie?" fragte ber agnungglofe ©garteg. „3dj
bin in 3gre ©djWefter berliebt", •— antwortete
SWain, „unb foüte barum fort bon t)ier!"

SBirflidj beftieg SWatn ben SBagen, ber üjn

gum Sagngof fügren foüte — bodj tarn er babei

fo unglüdlidj gu fjjaü, bag man üjn aufgeben unb

ing SBogngimmer gurüdgeteiten mugte, too man
ign in einen Hegnftugt bettete, betreute unb big

auf Weitereg alg tränten ©aft im £>aufe begiett.
Sun, Wenn eg fdjon Wunberbar ift, bag ein

SSann auf ©runb eineg tieinen 23itbniffeS eine

tiefe Neigung gu einem 3Mbd)en fagt, fo ift eg

nidjt Weniger Wunberbar, Wenn biefe Neigung fo-
bann, alg ber 9Sann bag Urbilb biefer SMlerei
erbtidt, feine ©mpfinbungen ermutigt fiegt unb

bon einer lebengbeftimmenben, entfcgeibenben
Hiebe gu biefem SMbdjen ergriffen Wirb, ©er
fjaü bom Sßagen — eine unwiüfürlidje ^3roteft-
ganblung beg Mrperg, mßdjte man meinen, benn

biefer SMnn Wiü eben nidjt fort, Wag fidj aug

feiner pfgdjoiogifdjen Serfaffung ergibt —: aucg

biefer ffaü tonnte atg ein Wirflidjer „gu-ffaü"
betradjtet Werben, atg eineg jener unerfcgßpflidjen
Sequifiten aug bem jjunbug beg geiftreicgften
aüer Segiffeure, aig ben Wir bag Heben feibft
tennen gelernt gaben, ©enn biefe beiben für ein-
anber beftimmten jungen SMnfdjen foüten ein-
anber Wirflidj gugefügrt Werben: unb Wir gaben

nun gefegen, Wie ber genannte Segiffeur Heben
babei gu SBerfe ging.

*

2Mrf SWain genag, er berbradjte überglüd-
Iid)e Sage im Greife ber Familie fiangbon, er

gewann bie Hiebe Dtibiag, bie Serlobung Würbe

am 4. Februar 1869 gefeiert: am 2. Februar
1870 waren bie beiben 3Mnn unb $rau.

©er Safer fjerbig fiangbon fdjenfte ignen ein

ifjaug •— unb fo Waren bie glängenbften äugeren

Sebingungen für eine getingenbe ©ge gefd)affen,
bie boü eineg tiefen, reidjen ©lüdeg Werben foüte.

Sier üinber Würben bem ffiaare gefdjentt, ein

©ßgndjen, fiangbon Swain, bag aber in früger
üinbgeit ftarb •— unb brei Sßdjter: ©ufie, ©tara
unb 3ean. ©lara War bie eingige, bie ben Sater
überlebte. SWain mugte ©ufie, feine ffrau unb

enblidj fjean fterben fegen — unb bie ©otumente
aug jener Seit begeugen ung, Wie fegr bie ©eeie

biefeg grogen @d)riftfteüerg, ben bie SBelt bor
aüem um feineg jjumorg Wiüen liebte, burdj bie

fdjmergboüen Prüfungen, bie bag ©efdjid igm
auferlegt gatte, berbüftert Worben War. ©r woüte

nidjt länger leben. 3gn beriangte nadj „fiibg",
Wie er feine ffrau Dlibia gu nennen pflegte, er

füglte fidj arm unb berlaffen. ©er Sugm, ber

Sßoglftanb, ben er erworben, bie Seregrung, bie

igm aüe SBelt entgegenbradjte: fie bermod)ten

igm jene Wunberbare jjfrau unb feine lieben Hin-
ber nidjt gu erfegen. Unb feine Slufgeidjnungen
aug jener Seit finb boü bitterer SBeiggeit. „SBer

lange genug gelebt gat, um gu Wiffen, Wag bag

Heben wert ift, Weig audj, Weldje Summe bon

©anfbarfeit Wir SIbam fdjulben, biefem erften
SBogltäter ber Slenfcggeit. ©enn er War eg, ber

ben Sob auf unfere ©rbe gebracht gat." „Sitte
SBelt fagt: „SBie gart ift eg bod), fterben gu müf-
fen! ©tefe Imlage ift fonberbar im SRunbe bon

Heuten, bie leben muffen!" „SMin Heben ift
bitter, aber tdj bin gufrieben. ©enn eg Würbe mit
ber toftbarften ©abe bereidjert •— mit ber ©abe,
bie aüe anberen @aben gering unb arm madjt.—:
mit bem Sobe. 3dj gäbe niemalg einen erlßften
f^reunb ing Heben gurüdgeWünfdjt, feit idj SMnn
geworben War. 3dj füglte bieg audj, als ©ufie
ginging unb fpäter meine $rau unb fpäter SJtrg.

Sogerg (fjean)." ©oldje SJtelandjolien, aug ber

SergWeiflung eineg einfamen geboren, finb eg,

bie biefer grßgte iQumorift Slmerifag bamalg

nieberfdjreibt.

*

211g am SIbenb beg 5. 3uli 1904 ffrau Olibia
in einem oberen Saum beg ijjaufeg gu fijartforb
in ©onnecticut auf ben Sob franf gu Sette lag,
gatte Swain etwag getan, wag er feiten gu tun
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erfuhr er nun, da er die Lieblichkeit dieser Mäd-
chenblüte erkennen durfte, das immer neue und

heilige Wunder der Liebe,

Er wußte es nach jenen Stunden, daß er sei-

nein Schicksale begegnet war, daß er seine Frau
gefunden hatte.

„Ich sollte mit dem nächsten Zuge davonfah-
ren!" sagte er noch am gleichen Tage düster zu
dem jungen Charley. „Ich bin verliebt!" „Was
sind Sie?" fragte der ahnungslose Charley. „Ich
bin in Ihre Schwester verliebt", -— antwortete
Twain, „und sollte darum fort von hier!"

Wirklich bestieg Twain den Wagen, der ihn

zum Bahnhof führen sollte — doch kam er dabei

so unglücklich zu Fall, daß man ihn aufheben und

ins Wohnzimmer Zurückgeleiten mußte, wo man
ihn in einen Lehnstuhl bettete, betreute und bis
auf weiteres als kranken Gast im Hause behielt.

Nun, wenn es schon wunderbar ist, daß ein

Mann auf Grund eines kleinen Bildnisses eine

tiefe Neigung zu einem Mädchen faßt, so ist es

nicht weniger wunderbar, wenn diese Neigung so-

dann, als der Mann das Urbild dieser Malerei
erblickt, seine Empfindungen ermutigt sieht und

von einer lebensbestimmenden, entscheidenden

Liebe zu diesem Mädchen ergriffen wird. Der
Fall vom Wagen — eine unwillkürliche Protest-
Handlung des Körpers, möchte man meinen, denn

dieser Mann will eben nicht fort, was sich aus
seiner psychologischen Verfassung ergibt —: auch

dieser Fall könnte als ein wirklicher „Zu-Fall"
betrachtet werden, als eines jener unerschöpflichen

Requisiten aus dem Fundus des geistreichsten
aller Regisseure, als den wir das Leben selbst

kennen gelernt haben. Denn diese beiden für ein-
ander bestimmten jungen Menschen sollten ein-
ander wirklich zugeführt werden: und wir haben

nun gesehen, wie der genannte Regisseur Leben
dabei zu Werke ging.

Mark Twain genas, er verbrachte überglück-
liche Tage im Kreise der Familie Langdon, er

gewann die Liebe Olivias, die Verlobung wurde

am 4. Februar 1869 gefeiert: am 2. Februar
1879 waren die beiden Mann und Frau.

Der Vater Iervis Langdon schenkte ihnen ein

Haus >— und so waren die glänzendsten äußeren

Bedingungen für eine gelingende Ehe geschaffen,
die voll eines tiefen, reichen Glückes werden sollte.

Vier Kinder wurden dem Paare geschenkt, ein

Söhnchen, Langdon Twain, das aber in früher
Kindheit starb — und drei Töchter: Susie, Clara
und Jean. Clara war die einzige, die den Vater
überlebte. Twain mußte Susie, seine Frau und

endlich Jean sterben sehen — und die Dokumente

aus jener Zeit bezeugen uns, wie sehr die Seele

dieses großen Schriftstellers, den die Welt vor
allem um seines Humors willen liebte, durch die

schmerzvollen Prüfungen, die das Geschick ihm

auferlegt hatte, verdüstert worden war. Er wollte
nicht länger leben. Ihn verlangte nach „Livy",
wie er seine Frau Olivia zu nennen pflegte, er

fühlte sich arm und verlassen. Der Ruhm, der

Wohlstand, den er erworben, die Verehrung, die

ihm alle Welt entgegenbrachte: sie vermochten

ihm jene wunderbare Frau und seine lieben Kin-
der nicht zu ersetzen. Und seine Aufzeichnungen
aus jener Zeit sind voll bitterer Weisheit. „Wer
lange genug gelebt hat, um zu wissen, was das

Leben wert ist, weiß auch, welche Summe von
Dankbarkeit wir Adam schulden, diesem ersten

Wohltäter der Menschheit. Denn er war es, der

den Tod auf unsere Erde gebracht hat." „Alle
Welt sagt: „Wie hart ist es doch, sterben zu müs-
sen! Diese Klage ist sonderbar im Munde von

Leuten, die leben müssen!" „Mein Leben ist

bitter, aber ich bin zufrieden. Denn es wurde mit
der kostbarsten Gabe bereichert -— mit der Gabe,
die alle anderen Gaben gering und arm macht—:
mit dem Tode. Ich habe niemals einen erlösten

Freund ins Leben zurückgewünscht, seit ich Mann
geworden war. Ich fühlte dies auch, als Susie
hinging und später meine Frau und später Mrs.
Rogers (Jean)." Solche Melancholien, aus der

Verzweiflung eines einsamen geboren, sind es,

die dieser größte Humorist Amerikas damals

niederschreibt.

Als am Abend des 3. Juli 1994 Frau Olivia
in einem oberen Raum des Hauses zu Hartford
in Connecticut auf den Tod krank zu Bette lag,
hatte Twain etwas getan, was er selten zu tun
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pflegte: er hatte fid) in einem unteren Simmer
and lUabier gefegt, um geifttxc^c fiieber bu fin-
gen, alte, fromme ©efänge, toie „Swing Low,
Sweet Chariot!" unb „My Mord calls me".

Seine Socgter $ean toar eingetreten/ um juju-
gören. Stoain toollte unterbrechen/ aber jTjean bat

ihn, toeiterçufingen.
önbeffen hatte bie Crante oben bad Spiel unb

ben ©efang Stoaind bernommen. „©r fingt mir
einen @ute~97ad)t~@efang!" fagte fie ju ihrer
Pflegerin $atie.

©ie SJtufif hörte aber bann plöglidj auf —
unb einen Slugenblicf fpäter tnollte bie branle
fid) auffegen. 3m gleichen Slugenblicf — unb

noch ehe ^rau Dlibia ein 2Bort äugern fonnte —
toar ihre Seele entflohen.

Sftarf Stoatn trat ein, um ©ute Stacht 3U

fagen. ©r fah eine fleine ©ruppe um bad 33ett

herumftehen. ©lara unb £üean fdjienen betäubt.
Stoain ging 3um 33ette, beugte fid) nieber unb

blicfte feiner ^rau ind ©eficht, überrafcgt, bag fie

ihn nicht gegrügt hatte, ©r begriff nod) nicht, toad

gefchehen toar. 33id er eine feiner Södjter fragen
horte: „j?atie — ift ed toahr? D Hatie — ift ed

toahr?"
©a begriff er, bag fie bagin toar.

„Ilm ein Siertel nach neun Ugr abenbd",
fcgrieb er an einen fyreunb, „ging fie, bie bad

Heben meined Hebend toar, in bie ©rlöfung unb

in ben "^rieben bed Sobed ein — nach 22 Sftona-

ten eined ungeredjten unb unberbienten Heibend.

3h fah fie bor 37 ^agren ^^n erften 9Jlale —
unb nun fah id) jum legten SCRal in igr ©efiht.
£), toie unertoartet!" „©ie gan3e ^lad)t unb ben

gan3en Sag nahm fie leine üenntnid bon meinen

Hiebfofungen —• ed toar feltfam!" llnb er pried

ihre jugenblihe Schönheit, bie fie im Sobe noh
audseihnete, ihr bunfled Saar, in bem fid) fein

graued fanb, obgleich Dlibia 59 3agre alt ge-
toorben toar. Unb er fagte enblid) bad fhönfte
Sßort, bad ein SJlann bon einer $rau fagen fann:
„2ßo fie toar, toar ©ben!"

©ie 3nfd)rift auf bem Steine, ben er feiner

Sirau aufd ©rab fegen lieg, toar in beutfcger

Sprahe abgefagt unb lautete:

©Ott fei bir gnäbig, 0 meine Sßonne!

*

Shopengauer fhrieb in feiner berühmten

„Srandsenbenten Spefulation über bie fdjeinbare

2Ibfihtlid)feit im Sd)id'fal bed ©injelnen", „bag
fhon bei ber ©eburt bed DJtenfcgen fein ganser

Hebendlauf bid ind ©inselne untoiberruflid) be-

ftimmt erfheint, fo bag eine Somnambule in
höhfter ^ßotenB ihn genau borgerfagen fönnte."

SBenn man bad ©efhegnid, bon bem gier be-

ridjtet tourbe, unter bem ©ebanlen einer folcgen

„SBeftimmung" betrachtet, tonnte man glauben:
ber Pfilofoph habe mit feiner âlnfidjt recgt.

ERSCHTI ^IEBI*2'
©gunnifcg mer nor, ag mie=n=ed STlärli, ©o, im Çârg, gang lief brin inné

mill bi fuecge — mueg bi g'fegl maegt'd e galle, fyne Scglag —

©lonbi 3"Pfe ~ mû ©ache — lyd dgunnl öppid an mi aane,

btaui finge, roie=n=e See mo mi roeicg fcgtimmt — mo mi mag.

Unb i g'feg ber lief in b'Uuge,

lueg bi lang unb glüchlig a — —

Sucgsge möcgt i- 'd gogt nil anberfegt:

©gumm, be muefcg ed Scgmügli ga! ». ».

217

pflegte: er hatte sich in einem unteren Zimmer
ans Klavier gesetzt, um geistliche Lieder zu sin-

gen, alte, fromme Gesänge, wie .,8-àg
Zvvset Lllariot!" und dlorcl calls ms".
Seine Tochter Jean war eingetreten, um zuzu-
hören. Twain wollte unterbrechen, aber Jean bat
ihn, weiterzusingen.

Indessen hatte die Kranke oben das Spiel und

den Gesang Twains vernommen. „Er singt mir
einen Gute-Nacht-Gesang!" sagte sie zu ihrer
Pflegerin Katie.

Die Musik hörte aber dann plötzlich auf —
und einen Augenblick später wollte die Kranke
sich aufsetzen. Im gleichen Augenblick — und

noch ehe Frau Olivia ein Wort äußern konnte —
war ihre Seele entflohen.

Mark Twain trat ein, um Gute Nacht zu

sagen. Er sah eine kleine Gruppe um das Bett
herumstehen. Clara und Jean schienen betäubt.

Twain ging zum Bette, beugte sich nieder und

blickte seiner Frau ins Gesicht, überrascht, daß sie

ihn nicht gegrüßt hatte. Er begriff noch nicht, was
geschehen war. Bis er eine seiner Töchter fragen
hörte: „Katie — ist es wahr? O Katie — ist es

wahr?"
Da begriff er, daß sie dahin war.

„Um ein Viertel nach neun Uhr abends",
schrieb er an einen Freund, „ging sie, die das

Leben meines Lebens war, in die Erlösung und

in den Frieden des Todes ein — nach 22 Mona-

ten eines ungerechten und unverdienten Leidens.

Ich sah sie vor 37 Iahren zum ersten Male —
und nun sah ich zum letzten Mal in ihr Gesicht.

O, wie unerwartet!" „Die ganze Nacht und den

ganzen Tag nahm sie keine Kenntnis von meinen

Liebkosungen —- es war seltsam!" Und er pries
ihre jugendliche Schönheit, die sie im Tode noch

auszeichnete, ihr dunkles Haar, in dem sich kein

graues sand, obgleich Olivia 39 Jahre alt ge-
worden war. Und er sagte endlich das schönste

Wort, das ein Mann von einer Frau sagen kann:

„Wo sie war, war Eden!"
Die Inschrift auf dem Steine, den er seiner

Frau aufs Grab setzen ließ, war in deutscher

Sprache abgefaßt und lautete:

Gott sei dir gnädig, o meine Wonne!

Schopenhauer schrieb in seiner berühmten

„Transzendenten Spekulation über die scheinbare

Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen", „daß
schon bei der Geburt des Menschen sein ganzer

Lebenslauf bis ins Einzelne unwiderruflich be-

stimmt erscheint, so daß eine Somnambule in
höchster Potenz ihn genau vorhersagen könnte."

Wenn man das Geschehnis, von dem hier be-

richtet wurde, unter dem Gedanken einer solchen

„Bestimmung" betrachtet, könnte man glauben:
der Philosoph habe mit seiner Ansicht recht.

Chunnisch mer vor, aß wie-n-es Märli, Do, im Harz, ganz tief drin inne

will di sueche — mueß di g'sehl macht's e hälle, fgne Schlag —

Blondi Iupfe — roti Backe — lgs chunnt öppis an mi aane,

blaui Äuge, wie-n-e See wo mi weich schtimmt — wo mi mag.

Und i g'seh der tief in d'Auge,

lueg di lang und glücklig a — —

Iuchzge möcht i. 's goht nit anderscht:

Chumm, de muesch es Ächmützli ha! R. B.
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